
gen. Söder hat es noch bei jeder Rochade
in der CSU verstanden, oben zu bleiben,
die Feinde von einst sind bei ihm schnell
die Freunde von morgen – und umgekehrt. 

Das zeigt sich exemplarisch an seinem
Verhältnis zu Edmund Stoiber. Söder war
Stoibers Generalsekretär – und rührte für
seinen Chef trotzdem keine Hand, als der
in der berühmten Kreuther Putschnacht
im Januar 2007 aus seinen Ämtern ge-
drängt wurde. „Ich war, bin und bleibe
Stoiberianer“, rief er empört, als Stoiber-
Freund Uli Hoeneß ihm in der Talkshow
bei Sabine Christiansen kalten Verrat vor-
warf. Doch er tat alles, um nicht vom Sog
des Stoiber-Untergangs mitgerissen zu
werden. 

Jetzt soll ausgerechnet Stoiber ihm hel-
fen. Das Wort des Ehrenparteichefs hat in
Oberbayern Gewicht, hier, im Stammland
der CSU, der Heimat von Strauß und Sö-
der-Rivalin Aigner. Vor allem aber steht
Stoibers Rat bei Seehofer hoch im Kurs.
Schon als es darum ging, wer Finanzmi-
nister werden sollte, hatte Stoiber bei See-
hofer ein gutes Wort für Söder eingelegt.

Söder umzirzt Stoiber, er umgarnt ihn,
er ist da schmerzfrei. Beim CSU-Ball in
Franken tanzen Stoiber mit Gattin Karin
und Söder mit Gattin Karin nebeneinan-
der. Die Handyfotos dazu zeigt Söder wie
eine Trophäe herum. Für den Ball habe
Stoiber sogar Seehofers Empfang zur
Münchner Sicherheitskonferenz sausen
 lassen, sagt er stolz. 

Söder will nicht länger warten. Er rech-
net sich bessere Chancen aus, wenn er als
Ministerpräsident in die Landtagswahl
2018 geht. Seehofer dagegen will bis zum
Ende im Amt bleiben (siehe Interview).
So will er Aigner Zeit verschaffen, um viel-
leicht doch noch in Form zu kommen. 

Söder hofft, dass Seehofer ein Einsehen
hat und den Übergang vor der Landtags-
wahl einleitet. Und wenn nicht? Dann, sagt
Söder auf dem Weg nach Tutzing, werde
er Seehofer eben sagen, dass er für so ein
Modell nicht zur Verfügung stehe. 

Im Tutzinger Bierzelt ist er für einen
kurzen Moment schon am Ziel. „Ups“, ent-
fährt es Söder, er zögert einen kurzen
 Augenblick. Das Zelt ist voll bis auf die
letzten Bierbänke, trotz subtropischer
Temperaturen. Die Planen an der Seite
sind geöffnet, vom See her weht ein lauer
Wind. Söder schüttelt Hände, die sich ihm
entgegenrecken, posiert für Selfies. Er
schlängelt sich durch zu der Bierbank, an
der die Prominenz sitzt. 

Die Kapelle aus Haunshofen spielt den
Bayerischen Defiliermarsch. Die Auswahl
der Musik ist allein schon eine kleine Nach-
richt, denn es gilt die Regel, dass dieser
Marsch nur gespielt wird, wenn der Minis-
terpräsident in ein Bierzelt einzieht. 

Kurz spielt Söder den Erstaunten. Dann
marschiert er los. 

SPIEGEL: Herr Ministerpräsident, Sie werden
demnächst mit Karl-Theodor zu Gutten-
berg zusammenkommen, dem einstigen
Star der CSU …
Seehofer: … wir werden sehen. Es liegt an
ihm, ob wir uns treffen.
SPIEGEL: Worüber wollen Sie mit ihm denn
reden?
Seehofer: Er ist eine interessante Persönlich-
keit, und ich hatte ihm immer gesagt: Die
Tür steht offen. Ich will ihn einfach fragen,
ob er nicht in irgendeiner Form wieder bei
uns mitmachen will. Mir geht es um die op-
timale Aufstellung der CSU. Da brauchen
wir an der Spitze Macher, Visionäre, Typen. 
SPIEGEL: Sehen Sie Guttenberg als Ihren
potenziellen Nachfolger?
Seehofer: Nein, ich locke nicht mit Ange-
boten. 
SPIEGEL: Sie werden bei der Landtagswahl
2018 nicht mehr antreten. Wie wird die
Partei Ihren Nachfolger finden?
Seehofer: Dafür gibt es ein einziges Krite-
rium: Welche Person hat 2018 die größte

Chance, von den Menschen gewählt zu
werden? Denn eines ist klar: Die Allein -
regierung in Bayern ist die Grundlage für
die Einzigartigkeit und den Erfolg der CSU. 
SPIEGEL: Den Preis zahlt die CDU. Strapa-
zieren Sie mit Ihren Forderungen – von
der Pkw-Maut bis zu Überlandtrassen –
nicht die Geduld der Kanzlerin? 
Seehofer: Angela Merkel hat mit Blick auf
die nächsten Wahlen ein eigenes Interes -
se an einem starken Bayern und an einer
 starken CSU. Wir haben mittlerweile ein
Verhältnis zur Kanzlerin wie zu Helmut
Kohl in dessen Glanzzeiten. Kohl war ein
ausgesprochener Freund Bayerns, und ich
würde das Gleiche heute über Angela Mer-
kel sagen. Wir haben bei jedem wichtigen
Thema sofort in kürzester Zeit Kontakt
und sprechen uns ab. Das war auch im Fall
von Griechenland so.
SPIEGEL: Sind Sie mit dem Ergebnis zu -
frieden?
Seehofer: Am Sonntagnachmittag lag
 Eu ropa fast schon zerbröselt am Boden.
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„Leicht entflammbar“
Parteien Bayerns Ministerpräsident Horst Seehofer, 66, denkt
über das Ende seiner Amtszeit nach – und ruft 
Angela Merkel bereits zur Kanzlerkandidatin 2017 aus.

CSU-Chef Seehofer



Deutschland

Angela Merkel hat die Dinge wieder
 zusammengeführt. Nicht unter dem Ge -
sichtspunkt: Was kommt bei den Bürgern
am besten an? Sondern mit dem Ziel, 
dass das Band zwischen Paris und Berlin
nicht zerschnitten wird und Griechenland
gleichzeitig harte Reformschritte ab -
verlangt werden. Das hat mich beein-
druckt.
SPIEGEL: Viele Ihrer Parteifreunde sind ge-
gen ein drittes Hilfspaket.
Seehofer: Ich habe an alle in der CSU die
Bitte gerichtet, die Kanzlerin in dieser
wichtigen Phase zu unterstützen. Sie hat
das alles sehr gut gemacht. Und im Hin-
blick auf die Bundestagswahl 2017 muss
man  sagen: Das Vertrauen der Menschen
in  Angela Merkel überstrahlt doch alles
andere. Wenn wir die Wahl gewinnen wol-
len, dann nur mit ihr als Kandidatin.
SPIEGEL: Um Ihre eigene Nachfolge küm-
mern Sie sich selbst. Warum überlassen
Sie das nicht der Partei?
Seehofer: Wissen Sie, politische Gremien
sind gelegentlich leicht entflammbar. Das
hat man 2007 gesehen, als plötzlich be-
hauptet wurde: Für Edmund Stoiber ist es
problematisch …
SPIEGEL: … und Günter Beckstein und Er-
win Huber die Führung übernahmen.

Seehofer: Bei der Landtagswahl 2008 ver-
loren wir dann 17 Prozent. 
SPIEGEL: Wie ist die CSU heute entflamm-
bar?
Seehofer: Nehmen Sie den Vorschlag um
die Kürzung des Taschengelds für Flücht-
linge vom Balkan. Große Zustimmung,
großes Geraune, bis mal einer fragte: Geht
das rechtlich überhaupt? Es geht eben
nicht, da müsste man das Bundesgesetz
ändern.

SPIEGEL: Der Vorschlag stammte von Mar-
kus Söder, dem bayerischen Finanzminis-
ter, der als Ihr Nachfolger gehandelt wird.
Seehofer: Das ändert nichts an der Rechts-
lage.
SPIEGEL: Die Rhetorik um die Flüchtlinge
wird in der CSU von Tag zu Tag schärfer.
Seehofer: Humanität und Solidarität stehen
in dieser Frage an erster Stelle: Wer als
Flüchtling in unser Land kommt, muss
 human behandelt werden. Die dumpfen

Parolen der Rechten werden niemals die
Politik der CSU bestimmen. Trotzdem ist
der Flüchtlingszustrom ein riesiges Pro-
blem. Wir werden in Bayern 2016 zu -
sätzlich über eine Milliarde Euro für die
Versorgung der Flüchtlinge zur Verfügung
 stellen müssen. Das können wir nicht jedes
Jahr so machen, deshalb muss dringend
der Bund einen finanziellen Ausgleich für
die Länder schaffen.
SPIEGEL: Beschädigt die Debatte um Grie-
chenland und die Flüchtlinge die Idee
Europas?
Seehofer: Ich fürchte, der Schaden ist er-
heblich. Das treibt auch glühende Europa-
Befürworter in der CSU um wie Manfred
Weber, den Fraktionsvorsitzenden der
EVP im Europaparlament. Dass jemand
wie er in dieser schwierigen Zeit dieses
 herausragende Amt innehat, bürgt dafür,
dass Europa nicht auseinanderdriftet. 
SPIEGEL: Sprechen Sie gerade über Ihren
neuen Kronprinzen?
Seehofer: Alle, die wie er die Grundsatz-
kommission der CSU geleitet haben, sind
später in den Mittelpunkt gerückt: Ed-
mund Stoiber, Theo Waigel, Alois Glück.
Manfred Weber wird seinen Weg auch
 machen.

Interview: Martin Knobbe, Conny Neumann

„Wir haben mittlerweile 
ein Verhältnis zur Kanzlerin
wie zu Helmut Kohl 
in dessen Glanzzeiten.“


